
An der Universität Leipzig ist die Rekto-
renwahl nach monatelangen Querelen
endgültig geplatzt. Die Unileitung muss
neu ausgeschrieben werden, nachdem
beide vom Hochschulrat nominierten
Kandidaten abgesprungen sind. „Damit
wird die Neuausschreibung zwingend
notwendig“, sagte Unisprecher Carsten
Heckmann am Montag dem Tagesspie-
gel. Im Dezember hatte bereits Eduard
Mühle, Osteuropahistoriker an der Uni
Münster und bis 2013 Direktor des Deut-
schen Historischen Instituts in War-
schau, seine Kandidatur zurückgezogen.

Ende vergangener Woche verzichtete
auch Tassilo Schmitt, Althistoriker an
der Uni Bremen und Dekan des Fachbe-
reichs für Sozialwissenschaften. Mühle
hatte seinen Rückzug mit einer „tiefen
Zerrüttung bei der inneruniversitären
Kommunikationskultur“ begründet.
Schmitt sagte dieser Zeitung: „Ich glaube
nicht mehr, dass ich zu einer Heilung der
Krise in Leipzig beitragen kann.“

Zerrüttet ist insbesondere das Verhält-
niszwischendemHochschulrat,demAka-
demischen Senat und damit auch mit dem
Erweiteren Senat der Uni als Wahlgre-
mium. Obwohl sich Amtsinhaberin Beate
Schücking – sie leitet die Uni seit fünf Jah-
ren – im Frühjahr 2015 wieder beworben
hatte, wurde sie wie berichtet vom Hoch-
schulrat nicht nominiert. Anders als ein
zweiter interner Bewerber, Physik-Dekan
Jürgen Haase, der ebenfalls beim Hoch-
schulrat durchfiel, erhält Schücking ihre
Bewerbung bis heute aufrecht.

Die Mehrheit des Erweiterten Senats
(EAS) schloss sich Schückings Auffas-
sungan,es steheihr zu, sich als Amtsinha-
berin einem demokratischen Wahlverfah-
renzu stellen.Die Satzung der Uni erlaubt
eine Liste mit drei Kandidaten, darunter
muss mindestens ein externer sein. Ein
Veto konnte der EAS gegen die alleinige

Nominierung Mühles und Schmitts gegen
den mächtigen Hochschulrat nicht einle-
gen, wohl aber ein Votum, in dem er eine
Dreierliste mit Schücking verlangte. Der
Hochschulrat lehnte dies ab. Sein Vorsit-
zender ReinholdGrimm betonte,das Gre-
mium habe sich einhellig gegen Schü-
ckings Nominierung ausgesprochen, ihr
Vortrag bei einer Anhörung habe ebenso
wenig überzeugt wie der Haases. Die bei-
den externen Kandidaten hätten sich ein-
deutig durchgesetzt. Diesem Eindruck
trat Schücking im Juli entgegen. Der
„Zeit“ sagte sie, man habe ihr signalisiert,

der Vortrag sei sehr gut
gelaufen – nun fühle sie
sich ausgebootet.

Dass es der Hoch-
schulrat ablehnte, Schü-
cking zu nominieren,
und Grimms Weige-
rung, sich einer Diskus-
sion im EAS zu stellen,
habe zum unauflösba-
ren Eklat geführt, sagt

der Gleichstellungsbeauftragte Georg Tei-
chert, der dem Erweiterten Senat ange-
hört. Der EAS drohte mit einer Verbands-
klage. Mühle und jetzt auch Schmitt zo-
gen sich zurück. Mittlerweile seien auch
viele im 90-köpfigen EAS, die nicht ein-
mal auf der Nachnominierung beharrt
hätten, „verärgert über die Nicht-Kom-
munikation“ und wollten – wie schon der
Studierendenrat – den Rücktritt des Lei-
tungstrios um Grimm fordern.

Ex-Kandidat Schmitt sieht indes auch
„eine große Rolle der Hochschulleitung“.
Die Rektorin habe „einen erheblichen,
nicht sachdienlichen Einfluss auf das Ver-
fahren genommen“. Beate Schücking, de-
ren Amtszeit Ende Februar offiziell aus-
läuft, wird die Universität bis zu einer
Neuwahl weiter leiten. Sie will sich wie-
der bewerben.  Amory Burchard

Zwei Stunden nach der Impfaktion mel-
dete sich ein Mädchen nach dem anderen
bei der Krankenschwester der australi-
schen Schule. Ihnen war schwindlig, man-
che waren in Ohnmacht gefallen, andere
fühlten sich schwach. Vier der 26 Mäd-
chen kamen ins Krankenhaus. Doch die
Ärzte konnten keine organische Ursache
finden. Der einzige Zusammenhang zu
der Impfung gegen Humane Papillomavi-
ren (HPV): Die Mädchen hatten sich an
diesem Tag im Mai 2007 gegenseitig in
Panik versetzt – ähnlich wie in den
1990er Jahren, als sich iranische Mäd-
chen reihenweise nach einer Teta-
nus-Impfung krank fühlten. Oder 2009 in
Taiwan, nach einer Grippeimpfung.

Solche Episoden müssen das Vertrauen
in Impfungen nicht langfristig untergra-
ben, meint Heidi Larson, die an der Lon-
don School of Hygiene das „Vaccine Con-
fidence Project“ leitet. Wichtig sei, dass
die Behörden die Sorgen der Bürger ernst
nehmen und etwaige Vorkommnisse
schnell untersuchen, um Gerüchten vor-
zubeugen. In Australien habe das funktio-
niert. Heute sind dort mehr als 70 Pro-
zent aller Mädchen vollständig gegen

HPV geimpft. In Großbritannien sind es
fast 90 Prozent. Wichtig sei auch, bereits
bei der Einführung einer Impfung aus-
führlich und neutral zu informieren. Lo-
beshymnen weckten Misstrauen.

In Deutschland ist das offenbar nicht
gelungen. Obwohl die Europäische Arz-
neimittelagentur im November 2015 er-

neut bestätigte, dass die Impfung sicher
ist, ist nur jede dritte 15-Jährige (Berlin:
31,5 Prozent) und etwa 40 Prozent der
17-Jährigen vollständig gegen HPV
geimpft. Das berichtet das Robert-Koch-
Institut, das die Daten von 1,13 Millio-
nen Mädchen ausgewertet hat, die die
Kassenärztlichen Vereinigungen für das
Jahr 2013 gemeldet hatten. Zwischen
neuen und alten Bundesländern sowie
den Landkreisen gab es erhebliche Unter-
schiede. So fanden die Forscher im bayeri-
schen Kaufbeuren keine einzige 12-Jäh-
rige, die zumindest eine Impfdosis be-
kommen hatte. In Brandenburg an der Ha-
vel waren es dagegen mehr als 20 Pro-
zent. Mit 17 Jahren waren im Kyffhäuser-
kreis (Thüringen) mehr als 70 Prozent
der Mädchen vollständig immunisiert,
der bayerische Landkreis Mühlendorf bil-
dete mit 13 Prozent das Schlusslicht.

Großen Einfluss habe der Rat der
Ärzte. Die Forscher hoffen daher, dass
das neue Impfschema die Quoten verbes-
sert. Denn seit 2014 wird die Impfung
für 9- bis 14-Jährige empfohlen. Zwei
Spritzen reichen nun, die Kassen tragen
die Kosten. Jana Schlütter

In langen Schlangen drängen sich die Tou-
risten durch den Großmeisterpalast auf
der griechischen Insel Rhodos, bestau-
nen wunderbar erhaltene Mosaike mit
Vögeln, Delfinen und Amphoren auf den
Böden und alte Kirchenbänke aus matt
glänzendem Holz. Zwei Jahrhunderte
lang war dieser Gebäudekomplex das
Machtzentrum der Kreuzritter des Johan-
niter-Ordens. Kaum einer der Touristen
ahnt, dass die Kreuzritter neben diesen
Gebäuden aus Kalkstein auch in der Tier-
welt der Insel deutliche Spuren hinterlas-
sen haben: Nur im Großmeisterpalast so-
wie in einer anderen Kreuzritter-Burg
lebt auf Rhodos eine bestimmte Form der
Levantiner Landschnecken, während
überall sonst auf der Insel eine ganz an-
dere, leicht unterscheidbare Form dieser
Schnecken-Gattung zu finden ist.

Matthias Glaubrecht, der kürzlich vom
Berliner Museum für Naturkunde als Di-
rektor an das Centrum für Naturkunde
der Universität Hamburg wechselte, wun-
derte sich bereits während seiner Diplom-
arbeit vor 25 Jahren über diesen Zusam-
menhang zwischen einer Form der Levan-
tiner Schnecken und dem Aufenthaltsort
der Kreuzritter. „Das Gehäuse der Tiere
im Großmeisterpalast hat unten ein offe-
nes Nabelloch“, erläutert Glaubrecht. Ge-
nauso ist auch die Schale der Schnecken
in der anderen Kreuzritterburg auf Rho-
dos gebaut. Bei allen anderen Levanti-
ner-Schnecken auf der Insel ist das Nabel-
loch im Gehäuse dagegen überdeckt.

Die Verteilung verblüfft vor allem des-
wegen, weil verwandte Tiere dieser Gat-
tung nur auf einigen nahe liegenden
Ägäis-Inseln und einem kleinen Ab-
schnitt der türkischen Küste gleich gegen-
über von Rhodos vorkommen. In großer
Zahl hingegen leben sie an der mehr als
700 Kilometer entfernten Mittelmeer-
küste von Israel, dem Libanon und Syrien
– und das in beiden Formen: mit offenem
Nabelloch im Süden der Region und mit
der überdeckten Form im Norden. Be-
reits 1990 vermutete Glaubrecht, dass
die Kreuzritter die Schnecken mit dem
offenen Nabelloch mitgebracht hatten,
als sie sich 1291 aus dieser als Levante
bekannten Gegend zurückziehen muss-
ten. Er stützte diese Annahme allerdings
nur auf die Form der Schalen und die Ver-
teilung dieser Formen.

Das war zwar ein wichtiges Indiz, bes-
ser ist aber ein Stammbaum. Der ließ sich
in den 1990er Jahren kaum aufstellen,
weil Fossilien dieser Schnecken weitge-
hend unbekannt sind. Inzwischen kön-
nen Molekularbiologen solche Abstam-
mungslinien auch aus dem Erbgut heute
lebender Schnecken rekonstruieren. Ge-
meinsam mit Valerio Ketmaier von der
La-Sapienza-Universität in Rom hat Glau-
brecht aus den in den 1990er Jahren ge-
sammelten und bis heute in Berlin und
Hamburg konservierten Tieren das Erb-
gut DNS isoliert und analysiert. Die im
Fachmagazin „Zoosystematics and Evolu-
tion“ veröffentlichen Ergebnisse stützen
sich auf Erbgutabschnitte, die nur in den
„Mitochondrien“ genannten Minikraft-
werken lebender Zellen vorkommen. Sie
zeigen, dass die Schnecken in zwei Wel-
len Rhodos und die nahe liegenden In-
seln erreichten: Einmal vor etwa 2,8 bis
3,5 Millionen Jahren und ein zweites Mal
in der jüngeren Vergangenheit.

„Offensichtlich kamen die Schnecken
auf ihrer eigenen Schleimspur bereits vor
Jahrmillionen auf die Dodekanes-Inseln
in der Ägäis“, sagt Glaubrecht. Die im
Norden der Levante vorkommenden

Tiere mit dem überdeckten Nabelloch
lebten damals wohl entlang der Südküste
der heutigen Türkei und erreichten so
auch Rhodos, das damals mit dem Fest-
land verbunden war.

Dieser Weg war für die zweite Schne-
ckenwelle ausgeschlossen, der Meeres-
spiegel stand zu hoch. „Eine Reise übers
Meer kommt ebenfalls nicht infrage, weil
die Schnecken kein Salzwasser vertra-
gen“, sagt Glaubrecht. Für einen Trans-
port als blinde Passagiere im Gefieder
von Vögeln sind die Weichtiere, deren
Gehäuse das Format eines
Zwei-Euro-Stücks hat, zu groß. Bleiben
nur noch die Kreuzritter, die 1291 aus
dem Süden der Levante vertrieben wur-
den. Als Erstes machten sie auf Zypern

Station – und plötz-
lich tauchen auch
dort Levantiner
Landschnecken auf,
obwohl die Insel seit
Jahrmillionen nicht
mehr mit dem Fest-
land verbunden war.
1309 hatten die
Kreuzritter auch
Rhodos erobert, bau-
ten dort den Groß-
meisterpalast, in

dem die Schneckenform mit dem offenen
Nabelloch noch heute lebt.

„Die Schnecken kamen also einmal auf
natürlichem Weg und ein zweites Mal
mit Unterstützung der Menschen nach
Rhodos“, ist Glaubrecht überzeugt. Die
Tiere lebenin Kalkstein, den die Kreuzrit-
teralsBaumaterialmitsamtdendarinkrie-
chenden, blinden Passagieren mitge-
bracht haben könnten. Vielleicht haben
die Kreuzritter auch bewusst Schnecken
importiert. In der Fastenzeit durften sie
schließlich kein Fleisch von Säugetieren
essen, Weichtiere waren erlaubt. Und Le-
vantinerSchneckengaltendamalsalsDeli-
katesse – von denen die eine oder andere
vielleicht entkommen ist und im Groß-
meisterpalast ein neues Zuhause fand.

Kinder lassen sich von mütterlicher
Grammatik nicht beeinflussen
Die Position des Verbs in einem Satz ler-
nen Kinder nicht durch Nachahmung aus
der Sprache ihrer Eltern, vielmehr wen-
den sie ein eigenes, internes Gramma-
tik-Programm an. Zu diesem Schluss kom-
men Linguisten, die 22 Kinder zwischen
vier und fünfeinhalb Jahren und ihre 21
Mütter einem Sprachtest unterzogen.
Das Team um Jeffrey Lidz von der Univer-
sität Maryland hatte zuvor beobachtet,

dass Koreaner das Verb im Satz entweder
an der einen oder der anderen Stelle plat-
zieren. Als sie dann die Verbstellung in
der Sprache der Mütter mit der ihrer Kin-
der untersuchten, konnten sie keinen Zu-
sammenhang feststellen, berichten sie im
Fachblatt „PNAS“. In Sprachen mit varia-
bler Grammatik bestimmen offenbar in-
terne Prozesse beim Spracherwerb des
Kindes, auf welche Position des Verbs im
Satz es sich festlegt, nicht der sprachliche
Einfluss der Mutter.  skb

In der nächsten Runde der Exzellenzini-
tiative könnten Projekte ab Mitte 2018
oder Anfang 2019 gefördert werden. Da-
von geht Peter Strohschneider, Präsident
der Deutschen Forschungsgemeinschaft
(DFG), aus. Für diesen Zeitrahmen
müsste eine Ausschreibung für die Fort-
setzung des Wettbewerbs schon in die-
sem Jahr vorliegen, sagte Strohschneider
anlässlich des DFG-Neujahrsempfangs
am Montag in Berlin.

Dass der Wettbewerb weitergeht, steht
seit Längerem fest – in welcher Form, ist
noch nicht klar. Ende Januar wird eine
KommissionumdenUmweltphysikerDie-
ter Imboden ihre Evaluation des Wettbe-
werbs vorstellen. Danach will die Politik
offiziell über die Ausgestaltung entschei-
den.SolltensichMinisterpräsidentenund
die Bundeskanzlerin im Juni endgültig auf
die Modalitäten einigen, könnte danach
die Ausschreibung des Wettbewerbs star-
ten, sagte Strohschneider.

Errechnet damit, dass es bei dem bishe-
rigen zweistufigen Auswahlverfahren
bleibt. Skizzen für neue Projekte könnten
Ende 2016 vorliegen. Mitte 2017 würde
feststehen, welche Unis Vollanträge ein-
reichen dürfen. Die Entscheidung könnte
Anfang 2018 fallen, dieersten Mittel wür-
den Mitte 2018 oder Anfang 2019 flie-
ßen. Dieser Zeitplan würde bedeuten,
dass die bisher geförderten Projekte eine
Übergangsförderung brauchen. Denn
ihreFörderungläuftzum31.10.2017aus.

Strohschneider sagte, die Wissen-
schaft warte „mit zunehmender Nervosi-
tät“ auf die Ausgestaltung der Fortset-
zung. Weil die Perspektiven unklar sind,
falle es Unis schwerer, Konkurrenzrufe
für ihre Wissenschaftler aus dem Aus-
land abzuwehren.

Die DFG setzt bei der Fortführung auf
„Exzellenzzentren“, wie Strohschneider
bekräftigte: „Der Fokus sollte auf der bes-
ten Forschung in den Universitäten lie-
gen.“ Diese Zentren wären eine Weiter-
entwicklung der bisherigen Exzellenz-
cluster, die auch die Förderung des wis-
senschaftlichen Nachwuchs beinhal-
ten. Die Zentren sollten „themenoffen“
sein und bei Laufzeit und Finanzvolu-
mina flexibler als bisher. Die DFG will zu-
dem einen „Institutionenwettbewerb zwi-
schen Universitäten“, also weiter ein-
zelne Unis fördern. Strohschneider wich
hier aber Fragen aus, wie er sich das kon-
kret vorstellt.  Tilmann Warnecke

An Berlins Universitäten betreut im
Schnitt ein Professor oder eine Professo-
rin 66 Studierende, wie aus Daten des Sta-
tistischen Bundesamtes hervorgeht. Da-
mit liegt Berlin beim Betreuungsverhält-
nis im Bundesschnitt. Allerdings ist die
Lage an den einzelnen Unis sowie in den
einzelnen Fachgebieten ungünstiger. An
der TU Berlin kommen im Schnitt über
90 Studierende auf eine Professur, sagt
Hans-Ulrich Heiß, Vizepräsident für Stu-
dium und Lehre: „Wir sind an der
Schmerzgrenze. Mehr können wir den
Mitarbeitern nicht mehr zumuten.“ Die
HU meldet eine Relation von 68 zu eins,
die FU von 64 zu eins. In den vergange-
nen zehn Jahren schwankte der Berliner
Schnitt nur wenig: Es lag zwischen einem
Verhältnis von 61 zu eins und 66 zu eins.

Dass ein Professor an der TU beson-
ders viele Studierende zu betreuen hat,
erklärt Heiß auch damit, dass die TU den
Numerus clausus inzwischen bei einer
ganzen Reihe von Fächern hat fallen las-
sen. So gebe es in der Informatik im Mo-
ment circa 520 Studienanfänger auf ei-
gentlich nur rund 220 Plätzen. Allerdings
verlasse ein Drittel der Anfänger die Uni
binnen einen Jahres. „Wir fühlen jeden-
falls eine gesellschaftliche Verpflichtung,
möglichst viele Studierende in techni-
schen und naturwissenschaftlichen Fä-
chern auszubilden“, sagt Heiß.

In den besonders nachgefragten Fä-
chern ist die Betreuungsrelation beson-
ders schlecht. An der Humboldt-Univer-
sität kommen in Jura 116 Studierende auf
eine Professur, in Psychologie 83 und in
Wirtschaft 79. Jetzt, da die starken Studie-
rendenkohorten dem Abschluss entge-
genstreben, wird der Betreuungsauf-
wand für die Professoren besonders
groß, sagt Michael Kämper-van den Boo-
gaart. Entlastung soll an der HU die Zu-
sammenlegung von Masterstudiengän-
gen bringen, die nicht volllaufen. Die frei
werdende Lehrkapazität könnte dann in
den Bachelor verlagert werden.

Das strebt FU-Präsident Peter-André
Alt für seine Uni nicht an: „Die ganze
Zeit wurde beklagt, dass der Bachelor an
Vermassung leidet. Und nun, wo man im
Master angenehme Kleingruppen hat,
soll das Ressourcenverschleuderung
sein?“, sagt er. Denkbar sei aber ein Y-Mo-
dell: Zwei Masterstudiengänge würden

im ersten Jahr gemeinsam unterrichten,
danach ginge es getrennt weiter.

Seit jeher deutlich günstiger ist das Be-
treuungsverhältnis an den Fachhochschu-
len. So kommen auf eine Professur an der
Beuth-Hochschule nur 41 Studierende.
Trotzdem ist die Lage angespannt, wie de-
ren Präsidentin Monika Gross sagt. Die
Hochschule müsse für die vielen Studie-
renden zusätzliche Kurse einrichten:
„Viele Professoren machen darum in der
Lehre drastisch Überstunden.“

Zu der Überlast kommt es, weil häufig
weit mehr Studierende in einem Fach zu-

gelassen werden als
Plätze vorhanden
sind. Dies geschieht,
weil das Annahme-
verhalten der Studie-
renden kaum vorher-
sagbar ist. Berlins
Hochschulen müs-
sen ihre Kapazitäten
aber am Ende des Zu-
lassungsverfahrens
voll ausschöpfen,
um den vollen Zu-
schuss des Landes

zu bekommen. Damit am Ende kein Platz
frei bleibt, überbuchen sie vorsichtshal-
ber.

Gross honoriert, dass der Berliner Se-
nat angesichts der großen Studierenden-
welle zusätzliche Professuren finanziert.
Aber die vielen Studierenden müssten
auch bei der Personalausstattung in der
Verwaltung berücksichtigt werden: „Es
fehlt massiv an Kräften im International
Office oder in der Studienberatung.“

An der Hochschule für Technik und
Wirtschaft (HTW) hat sich das Betreu-
ungsverhältnis seit 2010 verschlechtert,
sagt HTW-Präsident Klaus Semlin-
ger: Kamen damals noch auf eine Profes-
sur 45 Studierende, sind es nun 52. Aller-
dings werde sich die Lage bald etwas ent-
spannen, da die HTW dabei sei, 17 neue
Professuren zu besetzen. Die HTW habe
länger gezögert, neue entfristete Profes-
suren zu schaffen, da sie nicht auf dauer-
haft zusätzliche Finanzen vertraute.

Steffen Krach, Berlins Staatssekretär
für Wissenschaft, sagt: „Die Hochschu-
len leisten Enormes. Wir müssen die Be-
treuungsrelationen im Blick haben.“

Anja Kühne

Übers Meer gekommen. Die Levantiner Landschnecke (Levantina spiriplana) erreichte im 14. Jahrhundert die Insel Rhodos – einge-
schleppt von Kreuzrittern, die auf dem Rückzug aus dem Nahen Osten waren.  Foto: UHH/Glaubrecht

Die Schnecke der Kreuzritter
In einem alten Palast
auf Rhodos lebt eine
besondere Form der

Weichtiere. Jetzt wurde
ihre Herkunft aufgeklärt

Womöglich
wurden
die Tiere als
Fastenspeise
auf die Insel
gebracht
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Rektorenwahl geplatzt, neue Chance für Schücking
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Schlecht geschützt
Nicht einmal jedes zweite Mädchen in Deutschland ist gegen HPV geimpft

Ob Tüten oder Flaschen – Plastik verrot-
tet nicht, sondern sammelt sich in Form
winziger Stückchen in den Meeren und
im Magen von Speisefischen an. Das ha-
ben Biologen vom Alfred-Wegener-Insti-
tut (AWI) in Bremerhaven nun in einer
Studie an Fischen aus Nord- und Ostsee
nachgewiesen.

Im Meer lassen Wind, Wellen und
Licht Kunststoff in nur wenige Millimeter
große Mikroplastikpartikel zerfallen, die
bereits weltweit in den Mägen von Seevö-
geln, Walen und anderen Meeresbewoh-
nern gefunden wurden. Anhand des Ma-
geninhalts von 290 Makrelen, Flundern,
Heringen, Dorschen und Klieschen wies
ein Forscherteam um den AWI-Biologen
Gunnar Gerdts die Plastikteile nun auch
in Nord- und Ostseefischen nach. Dabei
stellten sie fest, dass die Makrele Mikro-
plastik deutlich häufiger verschluckt als
in Bodennähe lebende Fische wie Flun-
der oder Kliesche. Heringe dagegen neh-
men zu bestimmten Jahreszeiten gar
keine Plastikreste auf, schreiben die For-
scher im Fachblatt „Marine Pollution Bul-
letin“.

„Die Ursache dafür liegt vermutlich im
Fressverhalten der Fische“, sagt Gerdts.
Die Makrele verwechsle das Plastik mit
Beute, während die anderen Fische die
Partikel bei der Futtersuche zufällig mit-
fressen. Mikroplastik treibe oft in hoher
Dichte an der Wasseroberfläche und äh-
nele damit frisch geschlüpften Seena-
deln, auf die Makrelen Jagd machen.

Hinweise, dass die verschluckten Plas-
tikreste die Fische krank machen, haben
die Forscher nicht gefunden. Auch ob der
Verzehr derart belasteter Fische gesund-
heitliche Folgen für den Menschen haben
könnte, ist unbekannt.

„Viele Partikel finden sich in den Ver-
dauungsorganen der Fische“, sagt
AWI-Experte Lars Gutow. Vor dem Ver-
zehr werden die Tiere aber in der Regel
ausgenommen und mit Magen und Darm
auch die Plastikpartikel entsorgt.  dpa

E FNACHRICHTEN

Die TU Berlin
sieht sich
am Limit,
noch mehr
könnten die
Mitarbeiter
nicht leisten

Von Roland Knauer

Schücking

Geimpft oder nicht? Der Wohnort hat gro-
ßen Einfluss auf die Entscheidung.  Foto: dpa
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Mikroplastik
reichert sich in
Fischmägen an
Makrelen stärker belastet
als Flunder oder Hering

Betreuung mittelmäßig
66 Studierende kommen in Berlin auf eine Professur

In manchen Fächern ist die Lage aber schlechter


